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Gülle und Gedenken
Die fränkische Gemeinde Willmars sagt Nein zum Schweinestall neben dem jüdischen Friedhof

von  Thomas  Künzl

Willmars ist ein Idyll. Direkt an der Lan-

desgrenze zwischen Thüringen und Bay-

ern, im Landkreis Rhön-Grabfeld, liegt es

in einer sanften Talsenke. Hier ticken die

Uhren noch etwas langsamer. Eine Ge-

gend, in der man gerne Urlaub macht.

Doch seit gut einem Jahr hängt der

Haussegen schief. Stein des Anstoßes ist

ein geplanter Schweinemaststall. Dieser

soll am Ortsrand von Willmars, auf dem

Gebiet der Nachbargemeinde Neustädles

errichtet werden. Viele Gründe sprechen

gegen den Betrieb an dieser Stelle. Da ist

das Trinkwasser, aus dem der Öko-Trunk

„Bionade“ hergestellt wird. Außerdem

liegt der Ort Willmars genau in der Wind-

richtung, so dass er den Geruch von

Schweinegülle unweigerlich abbekommen

würde.

Ein Hauptgrund gegen den Betrieb liegt

aber in dem alten jüdischen Friedhof, der

dem geplanten Mastbetrieb direkt gegen-

überliegt. Seit 1727 wurde hier beerdigt.

Der neuere Teil des Friedhofs wurde bis

zum Beginn der Schoa benutzt. Etwas von

Bäumen versteckt liegt der ältere Teil.

Betritt man dieses kleine Wäldchen, fühlt

man sich wie in einer Zauberwelt. Durch

die alten Bäume scheint die Sonne nur

teilweise hindurch, zwischen Stämmen

liegen die Grabsteine. Im 18. Jahrhundert

errichtete die jüdische Gemeinde auch

eine Schule.

Der Ort Willmars hat somit eine reiche

jüdische Vergangenheit, die 1933 ihr jähes

Ende fand. Ehrenamtlicher Ortsbürgermei-

ster ist Reimund Voß (45), ein Jurist, der

aus Westfalen zugezogen ist. Voß erzählt

von seinem jüdischen Amtsvorgänger Call-

mann Homme, der ein hoch angesehener

Bürger Willmars war. Vom jüdischen Leben

zeugt heute noch die alte Synagoge. Ein

stolzes Gebäude, das den ganzen Bürger-

sinn der hier lebenden Juden dokumentiert.

Den heutigen Bürgern nimmt man

ihren Einsatz für den jüdischen Friedhof

ab. Seit Jahren stellt die Gemeinde Nord-

heim einen Arbeiter zur Pflege ab – der

Friedhof ist in einem sehr guten Zustand.

Altbürgermeister Gerhard Schätzlein aus

Willmars hat eine Dokumentation zum

Friedhof und zur jüdischen Ortsgemeinde

geschrieben. Manchmal kommen Nach-

fahren von Willmarser Juden, um auf dem

Friedhof ihre Verwandten zu suchen. Es

wären schon Angehörige aus Großbritan-

nien, Australien, USA, Schweden und

Israel dagewesen, erzählt Schätzlein.

Im Oktober 2007 hatte das Landratsamt

in Bad Neustadt beschieden, dass der „Neu-

bau eines Schweinestalles mit Güllegruben“

gegenüber dem jüdischen Friedhof erlaubt

sei. Ungefähr 100 Meter beträgt der Ab-

stand zwischen Stall und Friedhof. Die amt-

liche Richtlinie schreibt einen Abstand zur

Wohnbebauung vom mindesten 380 Me-

tern vor. Hinzukommt, dass der Friedhof

genau in der Hauptwindrichtung zum

Schweinestall liegt. Angehörige würden

künftig ihrer Toten gedenken während Gül-

legeruch hinüberweht, begleitet vom Grun-

zen von 1.500 Schweinen.

„Zum Schutz des angrenzenden Wal-

des“ hat das Landratsamt den Abstand

zum Friedhof sogar noch verringert.

Wegen der Einbringung von Ammoniak

sei der „Maststall mit Güllegruben so weit

wie möglich im nordöstlichen Grundstük-

ksbereich anzuordnen“, heißt es. Die Ge-

meinde Willmars ist gegen den Bau des

Stalles und hat ein Ersatzgrundstück ange-

boten. Auch die Nachbargemeinde ist

gegen den Maststall. Das bayerische Lan-

desamt für Denkmalpflege sagt „Nein“

und fordert zumindest einen größeren

Abstand zum Friedhof. Generalkonserva-

tor Egon Johannes Greipl spricht von ei-

nem „unglücklich gewählten Grundstück“.

Selbst Staatsministerin a. D. Hildegard

Hamm-Brücher schreibt: „Ich bin über-

zeugt, dass die Belange und Empfindlich-

keiten der israelitischen Religionsgemein-

schaft berührt und verletzt werden.“

Gegen die Entscheidungsträger hat sich

nun eine Klägerfront gebildet. Zu ihr gehö-

ren die örtlich betroffenen Gemeinden

Willmars und Nordheim, der Wasserzwek-

kverband „Willmarser Gruppe“ und ein

Waldeigentümer. Dieser Klage angeschlos-

sen hat sich der Landesverband der Israeli-

tischen Kultusgemeinden in Bayern. Deren

Präsident Josef Schuster spricht im Zu-

sammenhang mit dem geplanten Maststall-

bau von einem „Affront“. Kein Güllemief beim Gedenken fordert Willmars Bürgermeister Reimund Voß.
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von  Andrea  Hellmann

Musiker oder Lehrer oder Jude – eine

Schublade ist schnell geöffnet. Ihr zu ent-

kommen, ist ein langwieriger Akt. Fünf

Schüler des katholischen Edith-Stein-Gym-

nasiums in Erfurt haben sich mit diesem

Vorgang ein Jahr lang auseinandergesetzt.

Am Ende stand zwar keine neue, aber eine

wesentliche Erkenntnis, die man nicht oft

genug wiederholen kann: Wir sind alle

Menschen, aber jeder ist verschieden. Und

so ziert die letzte Schautafel der Ausstel-

lung „Juden in Deutschland – Selbst- und

Fremdbilder“ statt des „Oders“ ein „Und“:

Jude und Sänger und Fußballspieler.

Leonie Grünhage steht in der letzten

Stuhlreihe der Rotunde im Erfurter Regie-

rungsviertel und ruft Georg. Ganz vorn

links zwischen den Gästen der Vernissage

reckt ein junger Mann den Kopf. Georg,

erzählt die 18-Jährige, stammt aus Wei-

mar. Sein Name bedeutet Landmann oder

Bauer, und am meisten schätzt sie die

Ruhe, die Georg ausstrahlt. Sie haben bei-

de ihren Urlaub in Frankreich verbracht,

bei beiden stehen zu Hause Möbel von

Ikea und beide sind katholisch. Und doch

sind sie nicht gleich. Geboren in Weimar,

Leinefelde, Erfurt. Kreativ, offen, fröhlich.

Künftiger Wirtschaftsstudent oder Quer-

flötenspielerin. Jeder der fünf Abiturien-

ten hat eine andere Geschichte zu erzäh-

len, vieles ähnelt sich, nichts ist gleich.

Das Selbstbild der fünf ist damit defi-

niert. Das Fremdbild der Juden zu zeich-

nen ist ungleich schwieriger, geben Leonie

Grünhage, Georg Henkel, Johannes Kassel,

Anne Mlejnek und Miriam Schmidt

unumwunden zu. Am Ende haben sie den-

noch ihr Bild der Juden im heutigen

Deutschland gezeigt – vor allem mit Wor-

ten auf acht großen Schautafeln.

Dass sie soweit gekommen sind, ver-

danken sie drei jüdischen Referenten von

der Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in

Deutschland (ZWSt). Diese hatten das Pro-

jekt gemeinsam mit der Thüringer Landes-

stelle für Gewaltprävention entwickelt.

Darüber hinaus unterstützte das Institut

für Lehrerfortbildung die Ausstellung.

„Wir kannten keine Juden, wir wussten

nichts vom Judentum“, erinnert sich Anna

Mlejnek an das erste Treffen. „Sie haben

uns provoziert, mit Ängsten gespielt, uns

mit jedem erdenklichen Vorurteil konfron-

tiert“, sagt die 18-Jährige. Die Scheu, etwas

Falsches zu sagen, sind sich alle drei Mäd-

chen einig, war groß. Aber schnell zeigte

sich, dies beruht auf Gegenseitigkeit.

Und auch das ist immer das Gleiche:

Kaum Kontakt, doch wenn das Wort Jude

fällt, ist der erste Gedanke: Holocaust.

Eine Einschätzung, die Marina Chernivs-

ky, Projektleiterin bei der ZWSt, kennt.

Gemeinsam mit der Landesstelle für Ge-

waltprävention entwickeln die Mitarbeiter

im Pilotprojekt „Perspektivwechsel“ neue

pädagogische Ansätze, um Schüler für die

Aktualität antisemitischer und fremden-

feindlicher Vorurteile zu sensibilisieren.

„Die Fakten vermittelt der Schulunterricht

und das soll er auch“, betont Marina Cher-

nivsky. Das Projekt will für den Abbau von

Ängsten und Vorurteilen, sorgen, die

Bestimmung der eigenen Haltung erleich-

tern und das Verständnis von der eigenen

Geschichte fördern.

Auch Wolfgang Nossen, Vorsitzender

der Jüdischen Landesgemeinde in Thürin-

gen, weiß um die Problematik. Etwa 800

Mitglieder hat die jüdische Gemeinde in

Thüringen offiziell, 2.000 Juden, schätzt der

77-Jährige, gebe es wohl insgesamt. „Und

trotzdem kennt kaum jemand die Synago-

gen des Landes. Noch schlimmer steht es

um das Wissen der vierten Generation“,

beklagt er. Mit unzähligen Schulklassen

hatte er Kontakt. Sein Fazit klingt vernich-

tend. Weder die Geschichte der Juden in

Deutschland noch deren Gegenwart spiel-

ten im Bewusstsein junger Leute eine Rolle. 

Die Frage, ob eine Ausstellung für die

nötige Aufklärung sorgen kann, lässt Wolf-

gang Nossen nur den Kopf schütteln.

Immerhin sei das Thema wieder einmal in

der Öffentlichkeit vertreten. Dass dies so

bleibt, dafür will der Leiter des Thüringer

Instituts für Lehrerfortbildung, Bernd-Uwe

Althaus, sorgen. Er möchte, dass andere

Jugendliche weitere Schautafeln mit neuen

Inhalten versehen und die Ausstellung an

Schulen ausgeliehen wird. Und wie not-

wendig eine solche Information ist, zeigen

die antisemitischen Hetzrufe während des

Fußballderbys zwischen Erfurt und Jena

vom vorvergangenen Wochenende.

„Juden in Deutschland heute – Selbst- und
Fremdbild“, Rotunde, Werner-Seelenbinder-
Straße 5-8, geöffnete bis 17. September,
montags bis freitags von 8 bis 16 Uhr.

Quell-, Grund-
und

Regenwasser
Konstanzer Gemeinde

eröffnete Mikwe

von  Claud i a  R i nd t

Sieben Monate nach der Grundsteinle-

gung ist es soweit. Regenwasser fließt in

das frisch gekachelte Becken der Konstan-

zer Mikwe. Mit einer Feier eröffnete am

Sonntag die Israelitische Kultusgemeinde

Konstanz ihr erstes nach dem Mittelalter

erbautes Tauchbad für die rituelle Reini-

gung.

Das Bad in der Konstanzer Altstadt

wurde nach religiösen Vorschriften errich-

tet. Rabbiner Meir Posen, ein gefragter

Spezialist für den Bau jüdischer Tauchbä-

der, habe überprüft, ob alle Bedingungen

eines koscheren Bads erfüllt sind, betont

die Kultusgemeinde. Auf dem Dach der

Mikwe stehen Vorratsbehälter. Sie fangen

das Regenwasser ein, das dann in das

Tauchbecken geleitet wird. Um als koscher

zu gelten, also als tauglich für die rituelle

Reinigung, muss das Wasser der Mikwe

direkt der Natur entnommen sein. Dazu

gehören Quell-, Grund- und Regenwasser.

Der Hauptraum der Mikwe ist mosaik-

artig mit kleinen, blauen Steinen geka-

chelt. In der Wand über dem Wasser bil-

den die Fliesen einen Davidstern. Män-

nern und Frauen stehen getrennte Um-

kleideräume mit Waschgelegenheiten zur

Verfügung, in denen sie sich vor dem

Gang ins Tauchbecken reinigen können,

erklärt der Rabbiner und betont: „Männer

und Frauen halten sich nie gleichzeitig im

Bad auf. Sie betreten die Mikwe zu

getrennten Zeiten und durch getrennte

Türen.“ Stufen führen ins Wasser, in dem

Gläubige ohne Kleider, ohne Schminke

und Schmuck untertauchen, um sich see-

lisch zu reinigen. Frieren müssen sie nicht.

Das Wasser kann durch eine Heizspirale

erwärmt werden. Es gibt zudem einen Rei-

nigungsfilter und eine Pumpe, mit der

gebrauchtes Wasser abgezogen werden

kann. Über einen Gang ist das Bad direkt

mit der Synagoge der Israelitischen Kul-

tusgemeinde verbunden. Nach jüdischen

Gesetzen sollen Männer vor Beginn des

Schabbats oder zu anderen Feiertagen das

Bad besuchen. Frauen am Vorabend der

Hochzeit oder nach der Monatsregel. Gläu-

bigen Konstanzer Juden, die auf das Bad

nicht verzichten wollten, stand bisher nur

der Bodensee zur Verfügung. Er gilt als ko-

scheres Gewässer.

Die Bauherren, die Konstanzer Familie

Nissenbaum, widmen die neue Mikwe dem

Andenken des Holocaustüberlebenden Shi-

mon Nissenbaum. Er hatte sich nach dem

Krieg für den Wiederaufbau der jüdischen

Gemeinde in Konstanz und den Erhalt jüdi-

scher Friedhöfe sowie Kulturdenkmale in

Polen eingesetzt. Zur Eröffnung des Bads

wählte die Familie deshalb auch den sieb-

ten Todestag von Shimon Nissenbaum. Die

Familie und die Nissenbaum-Stiftung wol-

len für die geschätzten Baukosten von

mehr als 300.000 Euro aufkommen, ebenso

für die laufenden Kosten. Sie stellen das

Bad der Israelitischen Kultusgemeinde mit

den über 300 Mitgliedern zur Verfügung.

Auseinandersetzungen haben in der

Vergangenheit zu der Gründung einer

zweiten jüdischen Gemeinde geführt. Die-

se gehört der Israelitischen Religionsge-

meinschaft Badens an. 

Alles in Ordnung: Rabbiner Meir

Posen überprüft das Tauchbecken.

Staunende Beobachterinnen: Die Ausstellungsmacher sammelten Gemeinsames und Anderes von sich und jüdischen Nachbarn in Erfurt.
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Von innen und außen
Wie Erfurter Schüler sich selbst und Juden in Deutschland sehen – eine Ausstellung

Foto: Claudia
Rindt
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